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N I K L AUS  P E T E R

schaften so wichtige Wort «Person» 

sein ursprünglich-sprachgeschichtli-

ches Gesicht zeigt – so ein erstes Fazit –, 

dann findet sich da eine Maske ... Jetzt 

haben wir den Salat.

Nun, vielleicht ist er ja bekömm-

lich; dann jedenfalls, wenn man er-

kennt, dass das Wort «persona» die 

Maske bezeichnet, die ein Schauspieler 

auf der Bühne trug – und damit auch den 

sprechenden, handelnden Akteur da-

hinter und dessen «Rolle». Wer im 

Theater eine Haupt- oder Nebenrolle 

spielen darf, dessen persönlicher Name 

ist im Programmheft hinter den «dra-

matis personae» verzeichnet. Es gibt 

also eine Dialektik von Person und Rol-

le, von Individualität und Maske. Denn 

Masken verbergen nicht nur, sie fordern 

heraus und machen Rollenangebote. 

Man schlüpft in eine Theaterrolle und 

wächst über sich hinaus. Und gibt es 

nicht auch Rollen im Leben, in die man 

hineinwachsen muss, wenn man eine 

Persönlichkeit werden will? Etwa, nur 

so als Beispiel, in die Rolle einer Stadt-

präsidentin, eines Fussballtrainers oder 

eines «Gewissens der Nation»?

Im japanischen Nō-Theater darf 

der Schauspieler seine Rolle nur spie-

len, wenn er sich zuvor rituell gereinigt 

und von seinem Ego gelöst hat. Erst 

nach einer religiösen Reinigung also 

kann er seine Figur und den Ernst der 

mit ihr verbundenen Story verkörpern.

Das könnte eine Brücke bilden zur 

philosophischen Diskussion um eine 

Ethik der Tugenden. Wer dabei nur an 

«Tugendbolde» und sittsame Ver-

klemmtheiten denkt, liegt falsch. Die 

klassischen Tugenden, so sagt etwa der 

Philosoph Alasdair MacIntyre, sind so-

ziale Rollenerwartungen: Es ist hilf-

reich, wenn andere von mir erwarten, 

dass ich in den Disziplinen Gerechtig-

keit, Wahrhaftigkeit, Tapferkeit, Mäs-

sigung, Friedfertigkeit, Grosszügigkeit 

eine ganz passable Figur zu machen 

imstande bin. Tugenden – so ein zwei-

tes Fazit und eine steile Schlusskurve 

von den Masken zur Ethik – sind Präge-

formen, Rollenangebote, die Men-

schen helfen, über sich hinaus-

zuwachsen und also reiner, klarer, 

menschlicher zu werden.

Masken faszinieren mich, obwohl ich 

kein Fasnächtler bin und nicht mit einer 

«Larve» vor der Nase an den «schöns-

ten drei Tagen im Jahr» unerkannt in 

Altstadtgassen herumstreife. Masken 

faszinieren mich, der ich doch eigent-

lich so gern Gesichter anschaue in ihrer 

unendlichen Vielfalt und individuellen 

Schönheit; der ich jenen Philosophen 

recht gebe, die sagen, im Gesicht eines 

Menschen scheine ein unantastbares 

Recht auf: das Eigenrecht der Person. 

Was fasziniert an Masken, unter denen 

alles Individuelle und Persönliche ver-

schwindet? Gute Frage.

Überraschenderweise bedeutet 

das lateinische Wort «persona» ur-

sprünglich Maske. Das habe, sagt der 

Altphilologe Klaus Bartels, nichts mit 

dem Hindurch-Tönen einer Stimme 

durch eine Maske zu tun («per-sona-

re»), wie man mutmasste, sondern mit 

einer etruskischen Wortwurzel: Auf 

einem alten Wandgemälde finde sich 

das Wort «phersu» neben zwei Mas-

kenträgern – ein starker etymologischer 

Beleg. Wenn also das für freie Gesell-

ihm von Donald erzählen? Auch er 

könnte sich ja plötzlich gegen uns wen-

den, wie es jetzt so viele tun. Aber mit 

wem soll ich sonst sprechen? Mit unse-

ren goldenen Möbeln vielleicht? Wieso 

machen sich eigentlich alle über unse-

re armen Möbel lustig? Als Kind hatte 

ich eine Puppe, und für sie habe ich 

Möbel aus Karton geschnitten und die 

dann golden angemalt. Meine Mutter 

hat das schön gefunden und gesagt, 

goldene Möbel haben aber nur ganz, 

ganz reiche Leute, Könige oder so, und 

ich solle aufhören zu träumen.

22. Februar — Donald hat angerufen. 

Er ist noch verwirrter als ich. Ob ich bei 

ihm sein sollte? Ich habe ein schlechtes 

Gewissen, aber ich will das nicht, ich 

kann einfach nicht. Ich kann ihn nicht 

mehr brüllen hören. Ich kann ihn nicht 

beruhigen, nie. Nicht einmal durch die 

Haare darf ich ihm fahren, dann schreit 

er wie ein verwundetes Tier. Er ist halt 

sehr empfindlich, und ich mache vieles 

falsch. Anfangs hielt ich ihn für einen 

starken Mann, zum Anlehnen, was 

Frauen doch brauchen, das ist doch so, 

oder? Früher hat mir an ihm gefallen, 

dass er so genau wusste, was böse ist in 

der Welt. Das hat mich beruhigt, weil 

ich so viele Ängste hatte, besonders die, 

wieder arm zu werden. Aber heute 

weiss ich, dass ich ein Baby geheiratet

habe, das noch mehr Angst hat als ich.

23. Februar — Heute viele Termine. 

Friseur, Nägel, Brazil Wax, Lymphdrai-

nage, Chirurg. Mein Hals bereitet mir 

etwas Sorge. Dabei sollte die Straffung 

doch zehn Jahre halten. Egal, ich geh ja 

gern in die Klinik. Dort ist alles so weit 

weg von mir und irgendwie wieder so 

wie als Kind, wenn ich krank war und 

nicht in die Schule musste. Das habe 

ich gestern meinem Coach erzählt, und 

er meinte, ich müsse wieder Kontakt 

aufnehmen zu meinem inneren Kind, 

sonst würde ich mich mir entfremden. 

Der hat Sorgen! In der Nacht rief Do-

nald an und brüllte ins Telefon, ich 

dürfe mit keinem Menschen reden und 

nichts erzählen, vor allem, was wir da, 

am Soundsovielten, zu Hause mit die-

sem Flynn besprochen haben, das sei 

jetzt gefährlich. Ich erinnere mich gar 

nicht so recht, es ging um irgendwas 

mit Russland, keine Ahnung. So geht 

das jetzt immer. Alles ist wahnsinnig 

gefährlich, als ob die Welt unterginge.

Soll sie doch! Ich hab sowieso genug. 

Vielleicht hätte ich am ersten Tag, als 

die netten Frauen auf der Strasse Schil-

der trugen, auf denen «Melania, wenn 

du Hilfe brauchst, zweimal zwinkern» 

stand, wirklich zwinkern sollen? Ich 

Vollidiot, natürlich!
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